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Bydgoſzez Bron Bromberg, 20. Auguft 


Zwei Männer pielen um die Welt. 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(14. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Soeben ſind die Särge Stefan Mays und German 
Mays — der zweite leer — in die Leichenhalle gebracht 
worden und hat die Beiſetzungszeremonie ſtattgefunden. 

Ich habe große Schwierigkeiten gehabt, German May 
von der Teilnahme abzuhalten. 

„Auch Sie ſind tot, German! Vergeſſen Sie es nicht! 
Wenn ich auch verſtehe, wie gern Sie Ihrem Bruder die 
letzte Ehre erweiſen möchten — ſo geht es doch unmöglich 
an, daß Sie Ihrem eigenen Leichenbegängnis beiwohnen.“ 

„Auch nicht in dieſer Verkleidung?“ 

„Nein!“ 

Schließlich bringe ich ihn doch zur Vernunft — mit dem 
Argument, nur dann könne er den Tod ſeines Bruders 
rächen, wenn er unerkannt bleibe. Um dieſer Rache willen 
bleibt er fern. 

Ich habe nur vier Stunden geſchlafen, aber tief und 
köſtlich. 

Die unerhörten Vorfälle habe ich in Eile bis in ihre 
Einzelheiten ins Diktaphon geſprochen. Viktor wird daraus 
eine Urkunde machen, falls ich ſelbſt dem Kampf der näch⸗ 
ſten Stunden zum Opfer fallen ſollte. 


Neun Uhr morgens. 

Direktorenkonfernz im Univerſale-Haus. 

Der Finanzreferent berichtet: 

Eine furchbare Stimmung herrſcht. Menſchen wandeln 
herum wie Geſpenſter in einem Totenhaus. Man geht in 
Trauer um den ermordeten Staatspräſidenten und um die 
Opfer des Olaftheaters. Die Geloͤknappheit in allen Kon⸗ 
tinenten iſt kataſtrophal geworden. Leihgeld koſtet irrſin⸗ 
nige Zinſen. Sergis Natas hat heute früh bereits Fern⸗ 
geſpräche mit den Finanzminiſterien verſchiedener Staaten 

gehabt. Er verſpricht die Durchführung von Kriegsanleihen. 

Es Kriegswerte hauſſieren auf der ganzen Welt. Zwei 
angebliche Attentäter ſind verhaftet worden, ein Ruſſe und 
ein Chineſe. Aber das Univerſale-Haus iſt überzeugt, daß 
dieſe Attentäter nur Agents provocateurs des Sergis Na⸗ 
tas ſind und daß ſowohl Rußland als auch die United 
States of Aſia fälſchlich von ihm als Anſtifter hingeſtellt 
werden.“ 

„Wenn wir rechtzeitig Beweiſe dafür finden,“ ſagt Willy 
finſter, „werden wir die Welt retten.“ 

„Wir arbeiten fieberhaft daran“, erklärt der Chef des 
Ausforſchungsdienſtes unſeres Hauſes. „Aber es iſt 
ſchwerſte Arbeit. Schon veranſtalten die Natasgruppen in 
Frankreich und in Nordamerika, in Polen und bei uns Um⸗ 
züge, bei deuen ſie nach dem Kriege ſchreien, ſie fordern 
Führung der Unterſuchung durch die Behörden unſerer 
Staaten in den beſchuldigten Fremoͤſtaaten und eine Reihe 
tatſäch unangenehmer Demütigungen. Wenn die Bezichti⸗ 


aungen zu Unrecht geſchehen — was wir annehmen — wird 


ein grauenhafter Krieg entbrennen. Denn nichts fordert 
eine größere Rachſucht heraus, als das Bewußtſein, von 
einem andern planmäßig eines Verbrechens geziehen zu 
werden, das dieſer andere ſelbſt begangen hat. Die Kata⸗ 
ſtrophe naht mit Rieſenſchritten.“ 

„Wir müſſen Natas entlarven!“ 

„Ob wir das können?“ Der Chef unſeres Ausfor⸗ 
ſchungsdienſtes zuckt die Achſeln. „Ich habe im Gegenteil 
ſehr ſchlimme Befürchtungen. Denn ich habe vertraulich die 
unglaubliche Mitteilung erhalten, daß man die Unter⸗ 
ſuchung wegen der Ermordung des Staatspräſidenten auch 
auf Sie ausdehnen wird, Herr Janſen!“ 
„Auf mich?“ rufe ich peinlich überraſcht. 
mich?“ 
„Weil Sie dieſes Attentat vorausgewußt haben!“ 

„Weil ich den Präſidenten gewarnt habe?“ 

„Ja, darum! Sie haben verſchwiegen, Herr Januſen, 
wieſo Sie zu Ihrer Warnung gekommen ſind. Sie haben 
ſich geweigert, Ihre Quelle anzugeben. Das hat Natas be⸗ 
reits erfahren. Er wird gut bedient und leiſtet gründliche, 
weitblickende Arbeit. Er geht auf vielen Linien zur Gegen⸗ 
offenſive vor.“ 

„Krieg oder Frieden“, verſetzt Willy, „und das Leben 
von vielen Millionen Menſchen wird alſo davon abhängen, 
ob in einem mörderiſchen Wettrennen das Haus Janſen 
oder das Haus Natas raſcher ſein Ziel erreicht. Ein Kampf, 
bei dem der Sieg ſozuſagen durch Sekundenteile einer 
Stoppuhr entſchieden wird. Hölliſch ſportlich wie alles in 
unſerem raſenden Jahrhundert!“ 

„Ich bin mit meinen Berichten noch nicht zu Ende“, 
fährt der vortragende Chef der Ausforſchung fort. „Da wäre 
noch zu melden, daß wir nach dem Brand im Olaftheater 
unſere beſten Detektive auf ein ganz beſtimmtes Ziel ge⸗ 
hetzt haben.“ 

„Nämlich?“ 

„Sie haben die Beobachtung berichtet, Herr Janſen, daß 
Sergis Natas ein Zeichen zur Theaterkuppel gegeben hat, 
bevor der Starkſtrom in Ihre Logentür eingeſchaltet wurde. 
Wenn dies zutrifft, ſo kann der Verbrecher im Dienſte des 
Natas — jetzt mit dem Tode ſo vieler Menſchen belaſtet — 
entweder als Erpreſſer an Natas oder als neues Opfer be⸗ 
merkbar werden. Hier bekommen wir vielleicht eine Spur.“ 

„Sehr richtig“, ruft Willy. 

„Dagegen führt von der Mörderin des Bankdirektors 
Henzl kein Weg mehr zu Natas.“ 

„Wieſo?“ 

„So klar es für uns iſt, daß derjenige, der Stefan May 
und German May ermorden ließ, nachdem er von Direktor 
Henzl die Erfindung Mays erfahren hatte, auch Henzl er- 
morden ließ, um einen Mund zu verſchließen, der gegen 
ihn hätte ausſagen können — ebenſowenig nützt uns dieſe 
Erkenntnis. Denn aus der Mörderin war bisher nichts 
anderes herauszubringen als die immer erneute Be⸗ 
teuerung, daß ſie von Ihnen ſelber, Herr Janſen, zu dieſem 
Mord angeſtiftet worden ſei. Und zu allem Überfluß iſt ſie 
ſoeben ſpurlos aus dem Gefängnis verſchwunden.“ 

„Unerhört!“ 

„Zugleich mit ihr fehlen zwei Wärter und ein Beamter. 


„Warum auf 


Offenbar 
heißt es, 
ausgehen!“ 
Hal“ ruft Willy empört. „Für alle Anſchläge gegen 
dich, Fred, wird man alſo ſchließlich noch dich beſtrafen!“ 

„German May“, fährt der Ausforſchungsleiter fort, „iſt 
mit einer durch Tetanus vergifteten Nadel zu einer Zeit 
verwundet worden, zu der ſonſt niemand als der Ober⸗ 
ſtaatsanwalt Marny bei ihm war. Auch dieſen Fall ſuchen 
wir aufzuklären.“ 

„Und?“ 

„Kein Anhaltspunkt! Die Nadel kann jemand ſchon 
früher in den Rock German Mays geſtoßen haben.“ 

„Natürlich!“ 

„Aus einem Flugzeug der Lady Diana Gonzaga wurde 
Waſſer, das mit Saprophyten⸗Bazillen vergiftet war, auf 
den Dachgarten dieſes Hauſes geſprengt. Auch hier verſagt 
unſer Nachweis. Der Lenker leugnet natürlich und verweiſt 
geſchickt auf den Umſtand, daß zur kritiſchen Zeit auch an⸗ 
dere Luftſchiffe dieſes Haus überflogen haben und daß zer⸗ 
ſtäubtes Waſſer in der Luft ſehr langſam niederfällt.“ 

Von den vergifteten Dornen des Roſenſtraußes, der 
von Diana heute geſendet wurde, wiſſen nur German May, 
Willy und Viktor. Ich verzichte, die Ausforſchungs⸗ 
abteilung darauf aufmerkſam zu machen. 

Was auch noch kommen mag — die Patente hat unſer 
Haus. Nur Herman May wäre unerſetzlich. Wenn Willy 
oder ich ſtürben, würden Nachfolger an unſere Stelle treten. 

„Noch etwas“, ſagt der Berichterſtatter. „Wir haben 
ſeſtgeſtellt, wer die Ermordung German Mays und ſeines 
Bruders zu einem Zeitpunkt in die Preſſe gab, zu dem 
German May noch unverletzt war.“ 

„Fabelhaft!“ ruft Willy. 

„Leider — nein! Es iſt ein Boy im Zentralbureau. 
Er heißt Paul Dozinski und iſt fünfzehn Jahre alt. Er 
hal aeitanden, für einen ganz anſtändigen Betrag die be— 
wußte Notiz unter die Polizeiberichte gelegt zu haben. 
Aber ſeine Beſchreibung der Perſon, die ihn verleitet und 
bezahlt hat, iſt ſo nichtsſagend, daß man danach jeden dritten 
Menſchen feſtnehmen könnte. Endlich wiſſen wir auch, auf 
welche Weiſe Stefan May vergiftet worden iſt und haben 
ſogar die Beſchreibung ſeines Mörders.“ 

„Oh! Wie iſt es geſchehen? Wo?“ 

„In unſerer Straße. Im Kriſtallbüfett. Dort er⸗ 
innern ſich zwei Kellner ſehr gut an Stefan May. Es gibt 
keinen Zweifel. Sie beſchreiben ihn vollkommen genau. 
Selbſt die Türkisknöpfe in ſeinem Hemd haben fie nicht 
überſehen. Stefan May hat dort in Eile ein paar belegte 
Brote verzehrt und ein Glas Sherry getrunken. Dabei iſt 
jemand an ihn geſtoßen. Das Glas fiel zu Boden und zer⸗ 
brach, der Ungeſchickte holte neuen Sherry und zahlte an 
der Kaſſe auch das zerbrochene Glas. Dadurch wiſſen wir, 
wie er ausſah.“ Der Berichtende zieht ein Blatt hervor und 
lieſt: „Etwa zwanzigjährig, mittelgroß, Haare und Augen 
ſchwarz, raſiert, Geſicht normaler Durchſchnitt, Kappe und 
Sportanzug lichtgrau. — Leider“, ſchließt er ſeufzend, „paßt 
die Beſchreibung auf zahlloſe junge Leute.“ 

„Und der Spuk in unſerem Hauſe?“ fragte Willy. 
„Was haben Sie da herausgebracht? Das plötzlich auf⸗ 
getauchte Phantom in Becks Bureau? Der falſche German 
May? Denn der erſte war ja jedenfalls der richtige, ſonſt 
hätte man ihn nicht ermordet.“ 

„Zu ermorden verſucht“, korrigiert der Ausforſchungs⸗ 
leiter. 

„Wie?“ frage ich erſtaunt. „Sie wiſſen bereits?“ 

„Daß ein German May bei Ihnen in der Rolle der 
alten Dame, der Großtante Herrn Janſens, lebt? Ja, ich 
weiß es. Es iſt meine Pflicht, zu wiſſen. Aber ich hätte 
vielleicht nur zu Ihnen allein, Herr Janſen, davon ſprechen 
ſollen.“ 

„Oh, es darf in der Geſchichte unſeres Hauſes nur einen 
Fall Guérin geben! Wenn unter uns wenigen hier keine 
Sicherheit mehr wäre — es wäre das Ende des Hauſes 
Janſen.“ 

„Nun denn: der zweite German May, der geſtern aus 
einer Aktenkammer, die ſonſt keinen Zugang hat, in Becks 
Bureau erſchienen und ebendorthin wieder verſchwunden iſt 
hat den bei Ihnen lebenden German May für eien Be— 
trüger erklärt. Davon iſt auszugehen.“ 


ein grandioſer Beſtechungsſkandal. Schon 
daß auch dieſe Beſtechungen vom Hauſe Janſen 


„Jedenfalls“, bemerkt Willy, „kann nur einer der bei⸗ 
den der Richtige ſein.“ 


Wir haben Vorkehrungen getroffen, dieſem gefährlichen 
Zauber im Univerſale⸗Haus auf den Grund zu gehen. Er 
wird ſich ja vielleicht wiederholen, falls er von einem Be⸗ 
trüger ausgeht.“ 

„Sie rechnen noch mit einer zweiten Möglichkeit? Mit 
der, daß unſer German May eine Fälſchung ſei,“ 


„Es gibt Gründe dafür und dagegen. Welchen Zweck 
hatte das ſeltſame Erſcheinen des Doppelgängers — wenn 
nicht den, Ihren German May aus ſeiner Poſition zu wer⸗ 
ſen, Herr Janſen? Ja, wenn jene Mitteilung mit den drei 
Worten nicht plötzlich vor Ihren Augen auf dem Schreib⸗ 
liſch Becks gelegen hätte — mit den myſteriöſen Worten — 
„Fort! Gefahr! German“ — dann könnte man noch alles 
für eine Halluzination Becks halten. Aber ſo? Und ander⸗ 
ſeits — wir haben keine Spur gefunden. Becks Fenſter, 
vor denen die Feuerleitern liegen, waren geſchloſſen — der 
Nebenraum, aus dem das rätſelhafte Weſen gekommen iſt, 
hat weder Zugänge noch Verſtecke — in den Vorräumen 
war Dienſt, durch dieſe ging niemand außer Ihnen — Ge— 
heimgänge gibt es im Weſttrakt des Gebäudes keine. Auch 
die Mitteilung ſelbſt läßt keine Anhaltspunkte finden. Sie 
zeigt die übliche Schreibmaſchinenſchrift, ohne Letternfehler, 
das überall gebräuchliche Papier, aus tauſend Offieen läßt 
in ein völlig mit dieſem übereinſtimmender Brief her⸗ 
ſtellen.“ 

„Gibt es denn“, frage ich, „überhaupt Gründe, an un⸗ 
ſerem German May zu zweifeln? Beweiſt nicht allein ſchon 
ſein Verzweiflungsausbruch, als er den Tod ſeines Bru⸗ 
ders Stefan erfuhr, ſeine Echtheit?“ 

„Kann das nicht Komödie geweſen ſein?“ 

„Aber der Tetanusſtarrkrampf?“ 

„Kann nicht erſt bei der Wiederkehr aus dem Saua⸗ 
torium ein anderer an feiner Stelle erſchienen jein?“ . 

„Iſt es überhaupt denkbar, daß eine ſo außergewöhn⸗ 
liche, groteske Erscheinung wie die des Gelehrten, einen 
Doppelgänger beſitzt?“ 

„Erbringt nicht das Auftreten eben eines ſolchen Dop⸗ 
pelgängers dafür den Beweis?“ wendet der Ausforſchungs⸗ 
leiter mit Recht ein. 

„Aber unſer German Man hat doch die Pläne bei uns 
aus der Erinnerung gezeichnet!“ 

„Vor der Einbringung ins Sanatorium, Herr Janſen! 
Ich glaube, wir können erſt dann urteilen, wenn wir die 
Aſſiſtenten German Mays aus ſeinen Laboratorien, ſeine 
Handſchrift — und was ſonſt noch in Betracht kommt — mit 
Ihrem Gaſt —“ 

„Nicht nötig!“ ruft mit wütendem Klang eine mit nichts 
zu verwechſelnde hohe Stimme. 

„Nicht nötig, meine Herren“, kreiſcht German May, 
hochrot im Geſicht. Wir werden offenbar wieder einen 
wahnwitzigen Zornausbruch des Cholerikers erleben. „Ich 
habe genug gehört! Ich habe es ſatt! Ich werde nicht mehr 
Ihre „Tante Ada“ abgeben! Vielleicht erkennen Sie dann, 
wer der richtige German May iſt!“ - 

Er ſtürzt aufgeregt davon. 

„German!“ rufe ich. „Halt! Und Ihre 
Stefan?“ 

„Ich kann mich auch ſo rächen!“ 

„Man wird fie töten!“ 

„Dann haben Sie wenigſtens Klarheit, daß ich der rich⸗ 
tige war.“ 

Fort iſt er. 

In dieſem Augenblick ſchrillt ein Signal. 

„Das iſt bei Beck!“ ſchreit der Leiter der Ausforſchun⸗ 
5 „Schnell hinüber! Dort iſt jetzt der andere German 
May!“ 


Hetzjagd hinüber in Becks Bureau. 

Beck liegt am Boden — wie es ſcheint bewußtlos. 

Eine rote, aufſchwellende Schramme verläuft über ſeine 
Stirn. 

10 Leute unterſuchen die Wände, den Boden, den Schreib⸗ 
tiſch. 

„Ich habe“, erklärt der Ausforſchungsleiter, „für den 
Fall, daß an der gleichen Stelle der zweite German May 
wieder erſcheinen ſollte, Vorkehrungen getroffen, neue 
Meldeanlagen — eine davon direkt zu Ihnen, Herr Jan⸗ 
fen, die rief uns her — eine in die Vorräume, die alar⸗ 
mierte dort dieſe Detektive. Der dritte Taſter hier löſt eine 


Rache für 


Vorrichtung aus, welche Jenſter und Türen der Räume 
Becks automatiſch verſchließt. Wie ich ſehe, iſt dieſe Appa⸗ 
ratur zerſtört. Was haben Sie zu melden, meine Herren?“ 
wendet er ſich an die Bewachungsmannſchaft. 

„Wir hören den Alarm,“ berichtet einer, „rennen herein, 
hören noch von draußen Beck um Hilfe ſchreien — und fin⸗ 
den ihn dann herinnen bewußtlos am Boden, fo wie fie 
ihn jetzt noch ſehen, Herr Janſen. Sonſt niemanden, weder 
hier noch drinnen!“ 

In dieſer Sekunde ſchlägt Beck die Augen auf. 

Verſtört blickt er um ſich, ringt nach Atem. 5 

„Haben Sie ihn?“ keucht er. „Ich habe verſucht, ihn zu 
halten. Da ſchlug er mich nieder.“ 

„Was wollte er?“ ruft Willy. 

„Wieder dasſelbe!“ antwortet der alte Mann außer ſich 
vor Erſchütterung. „Er hat gerufen — „Sagen Sie Janſen, 
er irrt! Er glaubt einem Betrüger! Er iſt in größter Ge⸗ 
fahr!“ Dann muß er plötzlich bemerkt haben, wie ich 
auf die Taſter drückte. Da ſchlug er mich nieder. Ich. 


habe. ihn ... nicht... mehr halten können 
Dann... weiß .. ih... nichts mehr!... Er kam 
wieder ... von dort ...“ 


„Verlaſſen Sie ſich darauf, Herr Janſen,“ erklärt der 
Chef der Ausforſchungen ruhig, „diesmal werden wir die 
Frage löſen. Ich garantiere Ihnen dafür.“ - 

Der Raum, in den das Phantom German May ver: 
ſchwunden zu ſein ſcheint, iſt natürlich wieder völlig leer. 

Rätſel über Rätſel. 


(Fortſetzung folgt.) 
mn 


Der Abſturz. 
Erzählung von Herbert Reinhold. 


Eben als ſich Johannes vorbeugte, um nach dem führen⸗ 
den Kameraden auszuſchauen, vernahm er deſſen warnenden 
Ruf. Raſch duckte er ſich zurück, ſtemmte die Beine feit gegen 
eine Felsleiſte und packte das Seil mit beiden Fäuſten. Jetzt 
galt es, zu halten, was er halten konnte! Der Kamerad, der 
ſein Freund war, hatte ſich ihm anvertraut, deſſen Sicherheit 
lag in ſeinen Händen. Unwillkürlich blickte er nach oben, wo 
er ihn über einem Überhang auf einem ſchmalen Sims ſtehend 
um den Weiterweg durch die glatte Wand kämpfen wußte. Zu⸗ 
gleich ſah er aber auch nach unten in die gähnende Tiefe. 
Hundert Meter unter ihm wogten Baumwipfel. Zerzauſt hing 
die Krone an einer Fichte, in die ein abfallender Stein ge⸗ 
poltert war. Er ſah hinunter und ſah ſich durch die Luft 
wirbeln, ſpürte die Wucht des Aufſchlags, hörte Wipfel brechen 
und Menſchen entſetzt aufichreien. So unmittelbar war das 
Bild, daß er erſchauerte und eine Weile zitterte. Schweiß perlte 
ihm in die Stirn, und ſeine Fäuſte verkrampften ſich im Seil. 
Und bevor er ſich wieder in der Gewalt hatte, tat er einen 
leiſen Ruck, den er ſelbſt kaum verſpürte, der aber ihm und 
feinem Kameraden zum Verhängnis wurde. 

Seit einer Stunde ſtand der Kamerad auf dem ſchmaälen 
Sims und ſuchte in gewohnter Ruhe den Weiterweg durch die 
überhängende, glatte Wand. Über ihm war griffloſes Geſtein, 
erſt wenige Meter unter dem Gipfel, den er ſchon ah, ein 
leichter Riß. Hatte er den erreicht, dann war das Spiel ge⸗ 
wonnen. Seine Füße hatten guten Stand, aber ſeine Hände 
fanden nirgendwo rechten Halt. Er wußte, als ſich ihm die 
Muskeln verkrampften, daß er zu wählen hatte: es galt ent⸗ 
weder weiterzuklettern oder abzuſteigen. Beide Wege bargen 
gleiche Gefahren, beide erforderten große Kraftanſtrengung 
und größeren Mut. Als rechter Bergfahrer zog er die Mög⸗ 
lichkeit eines Abſturzes gar nicht in Betracht, und dem Mann 
der Tat war es ſelbſtverſtändlich, um den Sieg bis zum letzten 
zu ringen. Er reckte ſich auf Zehenſpitzen und ſuchte mit der 
Rechten einen Griff, der ihm einen Durchzug zur nächſten ab⸗ 
ſchüſſigen Felsleiſte ermöglichen ſollte. Er fand nach langen 
Minuten einen aus dem Geſtein ſpringenden Kieſel. Un— 
endlich langſam, immer auf das Gleichgewicht bedacht, drückte 
er ſich hoch, und ſchon wollte er einen befreienden Schnaufer 
tun, als ſeine Muskeln erſchlafften. Schnell ließ er ſich die 
wenigen gewonnenen Zentimeter zurückgleiten und faßte glück⸗ 
lich wieder Fuß auf dem Sims. Dann balaneierte er ſich aus, 
packte mit der Linken einen winzigen Griff und ſchüttelte ſich 
den Krampf aus der Rechten. Dann rief er Johannes zu, jetzt 
aufzupaſſen. Das nächſte Mal mußte es gelingen! 


Gerade als er ſich von neuem und nun ſicherer hochdrückte, 
tat Johannes jenen leiſen Seilruck. Der Kamerad hatte den 
Kieſel gefaßt, war mit der Linken ſchon auf der erſtrebten ab⸗ 
ſchüſſigen Felsleiſte und zog die Beine weitgeſpreizt nach. Da 
ging es wie ein fürchterlicher Schlag durch ihn! Er krallte ſich 
in das Geſtein und verſuchte das Gleichgewicht zu erhalten, 
aber der Ruck war trotz ſeiner Geringheit zu ſtark geweſen. 
Der Bergfahrer ſah in dieſen Bruchteilen von Sekunden, wie 
ſich ſeine Finger öffneten, ſpürte die Beine ins Leere rutſchen, 
erblickte nahe über ſich den Gipfel und einen Zipfel ſonnigen 
Himmels, dann ſtürzte er in die Tiefe. 75 


Johannes erkannte jofort, was geſchehen war. Das Seil 


ſurrte toll felsab, ein merkwürdiges Brauſen ertönte, und 
ſchon ſauſte der Körper des Freundes ſich überſchlagend an ihm 
vorüber. Johannes ſah den Stürzenden kaum, verfolgte nur 
den raſenden Seilablauf und wußte im Nu, wann der zu 
haltende harte Ruck zu erwarten war. Trotzdem waren die 
nächſten Sekunden wie tauſend Blitze. Er fühlte Schlag auf 
Schlag, und während ſich ſeine Hände in das Seil verkrompf⸗ 
ten, hämmerten ſeine Schläfen laut unter der ungeheuren 
Erregung. „Das Seil!“ ſchrie er. 

Dann kam der furchtbare Ruck. Es hob ihn aus. Sein 
Schädel prallte gegen den Überhang. Johannes ſtemmte und 
ſtemmte und ſpannte alle Muskeln bis aufs äußerſte an, und 
erſt als die Laſt gleichmäßiger wurde, ſpürte er, daß es ihm 
den Nacken, die Schultern und die Hände blutig geriſſen und 
verbrannt hatte. Jetzt war das ärgſte geſchafft, aber noch galt 
es, behutſam und überlegt zu handeln. Der Freund hing am 


Seil, es hatte gehalten, aber ob er verletzt war oder nicht, 


konnte Johannes nicht feſtſtellen. Sein wiederholter Ruf blieb 
unbeantwortet. Ihm blieb ſomit nichts anderes übrig, als 
das Seil langſam nachzulaſſen, ſo lange eben, bis der Freund 
auf dem 30 Meter tiefer gelegenen Abſatz landete. Endlich gab 
ſich das Seil locker, obſchon es bei weitem noch nicht ab⸗ 
gelaufen war. f 
Lange blieb Johannes in der angeſpannten Haltung und 
ließ das Seil nicht aus den Händen. Lag der Kamerad auf 
dem Abſatz? Viel hätte er darum gegeben, das zu wiſſen. Er 
wagte es nicht, loszulaſſen und ſich vorzubeugen. Zwar ſah er 
die Tiefe und den Pfad, der am Fels vorbeiführte, aber die 
Wand konnte er aus ſeiner Stellung nicht überblicken. Er 
ſehnte einen Menſchen herbei, einen Wanderer oder Wäldler, 
der ihm ſagen konnte, wie es unten ſtand. Wieder prüfte er 
das Seil: es hing locker, auch dann noch, als er vorſichtig 
einen Meter nachgab und wieder einzog. 
nahm er es unter der Schulter vor und wand es, 
damit es nicht abfalle, um die Handgelenke. Dann kroch er 
ſtöhnend vom Sicherung splatz weg und lugte, ſich vorbeugend, 
die Wand hinunter. Dort war der breite Abſatz, er konnte ihn 
ganz überſchauen, aber der Freund lag nicht darauf. Weiter 
beugte er ſich vor, denn eine lähmende Ahnung packte ihn. 


Sollte das Seil geriſſen ſein? „Unmöglich!“ durchfuhr es ihn. 


Er hatte kein Poltern gehört und die Laſt des Geſtürzten in 
feinen Händen geſpürt. Der Freund hing irgendwo feſt, nur 
ſo konnte es ſein. 

Er kroch zurück, zas Seil jo gut es ging um einen Fels- 
buckel zu befeſtigen. Jeden Handgriff überlegte er reiflich, 
und es währte wohl eine Viertelſtunde, ehe er zufrieden war. 
Das Seil rutſchte nicht ab, aber einem plötzlichen Ruck hielt es 
nicht ſtand. Wieder vorkriechend packte er es mit der Rechten 
feſt, dann lehnte er ſich hinaus, rief und ſah: Da, auf einem 
knappe vierzig Zentimeter breiten Sims, lag der Freund, das 
Geſicht zu ihm gerichtet. „Du mußt zurückkriechen, ihn hoch⸗ 
ziehen und hernach das Seil mit der Laſt zum Abſatz pendeln 
laſſen“, durchzuckte es ihn. Aber noch ehe er zu Ende gedacht 
hatte, erwachte unten der Kamerad aus ſeiner Ohnmacht. 
„Fritz!“ ſchrie Johannes, aber es war ſchon zu ſpät. 

Der Geſtürzte ſah verwundert um ſich. Was war ge⸗ 
ſchehen? „Abgeſtürzt!“ ſagte ihm das dämmernde Bewußtſein. 
„Gut davongekommen!“ ſtöhnte er und drehte ſich. Die Rippen 
brannten in jähem Schmerz. Er zuckte zuſammen und rutſchte 
plötzlich haltlos über den Sims. Da arbeiteten ſeine Gedanken 
unvermittelt klar. In aller Deutlichkeit erkannte er Johannes, 
vorgebeugt, vernahm deſſen entſetzten Ruf, und während er 
ſchneller und ſchneller fiel, gewahrte er, wie ſich oben unterm 
Überhang ein furchtbares Geſetz erfüllte. 

Schon ſah er ſich gegen die Blöcke am Fuß des Felſens 
ſchlagen, als auf einmal das Seil ruckte, ihm die ſchmerzenden 
Rippen von neuem zuſammenpreßte und — hielt. Acht Meter 


* 
. 


unter hm lag der Abſatz. Sich ‚dw rzend mußt: er ihn er⸗ 
reichen. Stand er darauf, war jede Ceſahr vorüber. 

Jede Gefahr vorüber? Ihn hielt das Seil, das Johannes 
langſam nachließ. Aber wie er es nachließ! Johannes war 
aus dem Sicherungsplatz geworfen, er hing über der . 
Wie er es fertig brachte, ſich zu halten und dabei auch das eiſern 
gepackte Seil nachzulaſſen, das war ein Wunder. Fritz ſah 
das verzerrte Geſicht des Freundes, dem er nicht helfen konnte, 
ſolange er ſelbſt hilflos war. Er ſah, wie Johannes die 
Adern in die Schläfen ſprangen und die Augen aus den 
Höhlen traten und war darauf gefaßt, daß der Freund los⸗ 
laſſen und mit ihm in die Tiefe fallen mußte. 

Immer noch gab das Seil nach. Fritz ſah den Abſatz neben 
ſich, wagte es aber nicht, ſich zu ſchwingen. So ſpreizte er die 
Beine, faßte drüben Fuß, neigte ſich mit dem Seillauf und 
konnte mit den Händen einen guten Griff faſſen. Er ſchob 
55 auf den Abſatz, kroch gegen die Wand und konnte gerade 

Seil packen, als von oben ein Schrei erſcholl. Er ſah Jo⸗ 
hannes an ſich vorüberſtürzen, berechnete im Nu die Sturz⸗ 
länge und ſtemmte ſich feſt. „Falten!“ ſchrie er heiſer. Da 
kam ſchon der Ruck, er hörte Wipfel brechen, Aſte poltern, dann 
war eine tödliche Stille. Und im Augenblick kam ein zweiter 
Ruck. Das Seil lockerte ſich. Ein dumpfer Fall — und wieder 
war es ſtill. : 

„Freund!“ flüſterte er, während er das Seil einzog und 
um einen Block legte. Das geriſſene Ende wagte er nicht an⸗ 
zuſehen. Als er dann abſeilte, ſpürte er feine Schmerzen kaum, 
dachte auch nicht eine Sekunde daran, ob er die Kraft noch 
beſaß, die das Abſeilen erforderte. Er war mit ſeinen Ge⸗ 
danken bei dem Kameraden, der unten lag mit zerſchmetterten 
Gliedern 

Wie er den Felsfuß erreichte, wußte er nicht. Taumelnd 
ſuchte er Johannes und fand ihn ausgeſtreckt unter der Fichte, 
in deren Wipfel er gefallen war. Der Kamerad lag mit offenen 
Augen da und atmete. „Johannes!“ ſchrie Fritz und warf 
ſich neben ihn. — „Fritz!“ Dann ſchwiegen ſie. 

Als ſie ſich nach langer Zeit ächzend erhoben, reichten ſie 
ſich die Hände. „Das ging gut ab“, ſagten ſie und lächelten. 


Der „Alte Herr“ lacht! 
Kleine Erinnerungen an den großen Reichspräſidenten. 


Es war in der Zeit vor dem Kriege, als Hindenburg 
Kommandierender General war. Eines Tages wurde er 
zur Beſichtigung eines Infanterie-Regiments während 
eines Manövers erwartet. Alles war ſorgfältig vor⸗ 
bereitet, nur eine einzige Sorge blieb beſtehen: in der 
6. Kompanie diente der dümmſte Kerl des Regiments, 
Johann Stachowiak. Gerade vor wenigen Tagen war er 
aus dem Lazarett gekommen und daher erſt recht nicht zu 
gebrauchen. Lange zerbrach man ſich den Kopf, wie der 
Mann „unſchädlich“ gemacht werden könnte. Endlich fand 
man es heraus: Stachowiak wurde auf Vorpoſten geſtellt, 
ganz weit weg, mitten im Feld. Mit Mühe und Not wurde 
ihm vorher der Satz eingetrichtert, den er herſagen ſollte, 
falls ihn der General, Gott behüte, doch zu Geſicht bekäme. 
Außerdem wurde er unter die beſondere Obhut des Feld⸗ 
webels genommen, der ab und zu mit ſeinem Dienſtrad 
angeraſt kam und Stachowiak unter die Lupe nahm: 

„Na, Stachowiak, war der General ſchon hier?“ 

„Nein, Herr Feldwebel!“ 

„Alſo los, kennſt du noch die Parole?“ Stachowiak 
ſagte ſeinen Vers her, und der Feldwebel radelte er- 
leichtert fort. 

Der General erſchien pünktlich. Die Beſichtigung ſtellte 
ihn ganz zufrieden, was er auch laut zum Ausdruck brachte. 
Zum Schluß der Beſichtigung fragte er den Oberſt, ob auch 
alle Anmarſchſtraßen gegen den Feind geſichert ſeien. Als 
dies bejaht wurde, beſchloß Hindenburg, eine Stichprobe 
zu machen. Das Schickſal wollte, daß er dabei den kleinen 
Feldweg wählte, in deſſen Nähe der unglückliche Stachowiak 
poſtiert war. 

Schon von weitem merkte Hindenburg, daß da etwas 
nicht ganz in Ordnung war. Er ſah durchs Fernglas, wie 
ein Soldat auf einem Rad, von kleinen graugelben Staub 
wolken umgeben, ſich mit Blitzesſchnelle der gefährdeten 
Stelle näherte. Es war der Feldwebel, der zum ſound 
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fovielten Mal dem vielgeplagten Stachowiak einen Beſuch 
abſtattete. 

Sofort beſtieg Hindenburg ſein Auto, und es vergingen 
nur wenige Minuten, — da ſah ſich Stachowiak von einer 
Menge von Offizieren umgeben. 

Leutſelig fragte Hindenburg: „Nun, mein Sohn, was 
treibſt du denn ſo hier allein?“ 

Stachowiak ſchwieg. 

„Na, wenn dich dein General fragt, mußt du ihm doch 
antworten.“ 

Dies leuchtete Stachowiak ein. 
ſagte er: 

„Du biſt der Generall? Na, warte, Feloͤwebbel habben 
ſchon wiederholt nach dir gefraggt! Da hinten ſitzt err im 
Kornfeld.“ 

„Es war das einzige Mal, daß man Hindenburg im 
Dienſt lachen ſah. 


Freudig grinſend 


Nach der Befreiung Rigas von der Ruſſenherrſchaft im 
September 1917 wurden die deutſchen Truppen geradezu 
glänzend von der Bevölkerung aufgenommen. Bei einem 
Ball beſchloſſen die Damen der kurländiſchen Ritterſchaft, 
an den Generalfeldmarſchall von Hindenburg telegraphiſch 
die Bitte zu richten, er möge die 1. Garde⸗Infanterie⸗ 
Diviſion in Riga belaſſen. Die humorvolle Antwort 
Hindenburgs lautete wie folgt: „Leider ließ ſich die Bitte 
nicht erfüllen. Es iſt das Vorrecht der preußiſchen Garde, 
ſtets da zu ſtehen, wo die Gefahr am größten iſt. Für die 
Herzen mag dieſe noch in Riga zu ſuchen ſein, für das 
Vaterland aber an anderer Stelle!“ 

* 


Ein alter Freund und früherer Regimentskame rad 
hatte den Reichspräſidenten zu Tiſch gebeten. 

Nach dem Diner ſaß der alte Herr gewöhnlich in einem 
Seſſel, rauchte die gewohnte Zigarette und trank ein 
Täßchen Mokka. 

Der Hausherr trat hinzu. ; 

Behutſam trug er im Arm eine Flaſche mit goldgelbem 
Inhalt. Er ſtellt ein geſchliffenes Gläschen vor den alten 
Herrn: 

„Einen Kognak, Herr Reichspräſident?“ 

Hindenburg machte eine abwehrende Bewegung mit der 
Hand. 8 

„Danke vielmals, nein.“ 

Der Hausherr klopfte an die Flaſche und ſagte mit be⸗ 
deutungsvoller Betonung: „Es iſt aber ein Franzoſe ...“ 

Und Hindenburg, ſeine mächtige Geſtalt reckend, 


während ſeine Augen im Scherz aufleuchteten: „Dann muß 
er weg — Geben Sie her!“ 


„Sie halten ja Ihren Toumen grade auf meinem 


Kotelettl“ f 
„Ja, ich möchte es nicht noch einmal auf den Boden fallen 
laſſen!“ 
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